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97. Sitzung am Dienſtag, 26. November 1901. 


Am Tiſch des Bundes ratys: Kommiſſare. 

Das Haus iſt ziemlich gut beſetzt. 

Präſident Graf Bal leſtrem eröffnet die 
Sipung um 2 Uhr 20 Miuuten und heißt die 
Abgeordneten willkommen. Er gedenkt zunächſt 
des ſchmerzlichen Verluſtes, der das deutſche 
Kalſerhaus betroffen und der die deutſchen Fürſten, 
das deutſche Volk und zahlreiche außerhalb deſſelben 
ſtehende Kreiſe mit hervorragender Antheilnahme 
erfüllt hat: des Heimganges der Kaiſerin Friedrich, 
der erhabenen, mit allen Gaben des Getſtes und 
Herzens ausgeftatteien Fürſtin, der unvergeßlichen 
Mutter unſeres Kaiſers, der Wittwe unſeres 
Heldenkalſers Friedrich. Ihr Andenken werde im 
Volke als ein geſegnetes fortleben. Der Präſident 
theilt mit, daß er alsbald nach dem Tode Sr. 
Majeſtät dem Saifer den Ausdruck ſchmerzlicher 
Antheilnahme im Namen des Reichstags übermittelt 
habe, worauf Se. Mojeftät huldreichſt gedankt habe. 

(Alle Abgeordneten, auch die Sozialdemokraten 
haben ſich von ihren Plätzen erhoben.) 

Sodann theilt der Präſident mit, daß er dem 
Erbprinzen zu Hohenlohe⸗Schillingsfürſt anläßlich 
des Todes des früheren Reichskanzlers Fürſten zu 
Hohenlohe das Beileid des Hauſes ausgedrüat habe. 
Darauf giebt der Präſident dem Haufe davon 
Kenntniß, daß er durch Vermittelung des Bot⸗ 
ſchafters in Waſhington anläßlich des Todes des 
Präſidenten Megtinley das Beileid des Deutſchen 
Reichstages habe ausfprechen laſſen. Hterauf ge⸗ 
denkt der Präſident der verſtorbenen Mitglieder, 
und theilt ferner mit, daß der erſte Vicepräſident 
Dr. Frege⸗Weltzlen wegen angegriffener Geſundheit 
ſein Amt niedergelegt habe. 

Auf der Tagesordnung ſteht die 
zweite Berathung des Geſetzentwurfs über die 
Abänderung der Strandungsordnung. Dieſelbe 
wird ohne Debatte erledigt. 

Es folgt die zweite Berathung des Entwurfs 
einer Seemannsordnung, mit den Geſetz⸗ 
entwürfen betr. die Verpflichtung der Kauffahrtei⸗ 
ſchiffe zur Mitnahme heimzuſchaffender Seeleute, 
die Stellenvermittelung für Schiffsleute und Ab⸗ 
ünderung ſeerechtlicher Vorſchriften des Handels⸗ 
geſetzbuches. 

Abg. Dr. Semler (Natl.) berichtet über die 
Verhandlungen der Kommiſſton. 

Abg. Dr. Stockmann (Rp.) beantragt zu 
8 1 einige formelle Abänderungen. Dieſelben 
werden angenommen, ebenſo die 88 1—8. 

8 Za. beſagt, „Der Bundes rath erläßt Be⸗ 
ſtimmungen über Zahl und Art der Schliffsoffi⸗ 
zlere, mit welchen die Schiffe zu beſetzen find, 

Ein Antrag Albrecht will nach „Sc iffsofft⸗ 

einfügen „und Schiffsleute“. Abg. 
Schwarz. Lübeck (Soz.) befürwortet den Antrag. 
nterſtac tsſekretüär Rothe bekämpſt den An⸗ 
trag. Dem Bundesrath jeten darin Aufgaben ges 
fielt, von deren Schwierigkeiten ſich der Vorredner 
keine Vorſtellung mache. 

Abg. Freſe (fr. Vg.) bittet, den Antrag Al⸗ 

g.) bittet, 
brecht nicht anzunehmen. Die Gründe gegen den⸗ 
ſelben ſelen in der Kommiſſton ſchon ausreichend 
durchgeſprochen worden. 

Abg. Kirſch (Ei.) ſchließt Fi dem Vor⸗ 
redner an. 

Nach weiteren Bemerkungen der Abgg. Schwartze 
(Soz.) und Dr. Stockmann (Rp.) betont. Abg. 
Dr. Semler Berichterſtatter, daß die Kumiſſton 
der Anſicht geweſen ſel, der Antrag Albrecht gehöre 
nicht in dleſes Geſetz. 

Der Antrag wird darauf abgelehnt. 

$ 4 beſtimmt u. a., daß die Seemannsümter 
innerhalb des Reichsgebiets mit einem Vorſitzenden 
und zwei ſchifffahrtstundigen Beiſitzern befugt fein 
müſſen. 5 

Abg. Cahensiy (Ctr.) beantragt, daß die See. 
mannsämter beſetzt ſein ſollen mit einem Vorſitzen⸗ 
den und zwei Beiſitzern, von denen einer den 
Kreiſen der ſeefahrenden Schiffsleute entnommen 
ein muß. 

f ne Albrecht will die Seemannsämter 
außer mit einem Vorſitzenden mit zwei Schöffen 
beſetzen, von welchen einer den Kreiſen der ſeebe · 
fahrenden Schiffsleute entnommen werden muß. 
Der Antrag fordert ferner öffentliche und mündliche 
Handlung und Diäten für die Schöffen. 

bg. Cohensty begründet ſeinen Antrag, Abg. 
Mebger (Soz.) begründet den Antrag Albrecht. 

Staaisſekretür Dr. Graf v. Poſadowely er⸗ 
widert auf einige vom Vorredner vorgebrachte 
Einzelfälle. Sollte ein Kapträn es ſich herausge⸗ 
nommen haben, Schiffsleute durch Drohungen an 
der Beſchreitung des Rechtswegs zu verhindern, 
ſo ſel dies Nöthigung und bekanntlich der Ver⸗ 

uch schon raſbar. Die Seeamter ſeten Fuchbe⸗ 
hörden, fie übten keine Straſjuſtiz. Sie haben 


Donnerſtag, den 28. November 


1901 


daher nur feſtzuſtellen, ob im gegebenen Fall ein 
Grund vorliege, einem Offtzier ſein Patent zu 
entziehen auf Grund der Gewerbeordnung, (Zuruf 
bei den Soz.: Das tft keine Strafe !) aber nicht 
auf Grund des Steafgeſetzes! Die gewerblichen 
Schiedsgerichte entſcheiden lediglich über privat⸗ 
rechtliche Anſprüche; es würde ein vollkommen 
neues Element in unſere Strafgeſetz ebung hinein⸗ 
gebracht werden, wollte man rechtſprechende In⸗ 
Nanzen nach Berufsklaſſen zuſammenſetzen. Da 
wäre in der That die Einführung einer Standes- 
gerichtsbarkeit. Ein anderes Moment mahnt ferner 
zum erheblichſten, ernſteſten Widerſpruch: eine 
ſchwere Gefährdung der Disziplin, da unter 
Umſtänden ein Seemann über die Vergehen des 
Kapitäns zu entſcheiden haben würde. So haben 
die verbündeten Regierungen ſich übereinſtimmend 
ausgeſprochen. Wollte man den Ausweg wählen, 
daß man die Seeleute, wenn es ſich um die Ver⸗ 
handlung gegen den Schiffsführer handelt, aus⸗ 
ſchlleßt, fo würde auch hierin das Prinzip der 
Standesgeſetzgebung zum Ausdruck kommen, und 
das halten die verbündeten Regierungen für voll 
kommen unzuläſſig. 

Abg. Kirſch (Etr.) bittet, 
Kommiſſtonsbeſchlüſſen zu belaſſen. 

Abg. Dr. Herzfeld (Soz.) ſpricht für den 
Antrag Albrecht. 

Bundesbevollmächtigter für Bremem Dr. Pauli: 
Er habe nichts gegen die Zuziehung von tüchtigen, 
von der Agitatton noch unverdorbenen Schiffs⸗ 
leuten zu den Seemannsämtern, aber jedenfalls 
dürfte dies nicht obligatoriſch gemacht werden. 

Geh. Reg.⸗Rath Jon quières: Die An⸗ 
ſprüche der Linken ſeien im Laufe der Ver⸗ 
handlungen über die Seemannsordnung immer 
weiter gegangen. 

Abg. Dr. Paſche 
Kommiſſtonsfaſſung ein. 

Abg. Barga nn (fr. Vp.) wünſcht beſonders 
Oeffentlichkeit der Verhandlungen. 

Ein Antrag auf Vertagung wird angenommen. 

Es folgen perſönliche Bemerkungen der Abgg. 
Kirſch (Ctr.) und Herzfeld (Soz.) 

Nächſte Sitzung Mittwoch 1 Uhr: Wahl des 
1. Vizepräſidenten. Interpellation Baſſermann 
(Duell). Fortſetzung. 

(Schluß 5 ¼ Uhr.) 


— —— 1 
Aus der Provinz. 


* Graudenz, 25. November. Je damliger 
der Hotuspokus tft, um jo leichter ſcheinen 
gewiſſe Merfchen darauf reinzufallen. Die „Künſt⸗ 
ler” frau Anna Winter aus Schleſien kam eines 
Tages in den Laden eines Schuhmachermeiſters, 
um für ihren Mann, der nicht ſelber kommen 
konnte, ein Paar Stiefel zu beſtellen. Da aber 
dazu unbedingt der Mann anweſend ſein mußte, 
holte ſie denſelben. Beim Maßnehmen bemerkte 
ſie, daß der Meiſter verkehtt Maß nahm und 
ſchloß daraus, daß derſelbe eins über den Durſt 
getrunken habe. Sie knüpfte darauf mit der Schuh⸗ 
macherfrau ein Geſpräch an, in dem ſie ihr mit⸗ 
theilte, daß ihr Mann auch ein Trinker geweſen. 
jetzt aber geheilt ſel. Während die beiden Männer 
nach Abſchluß des Stiefelsgeſchäftes ihren Durſt 
in einer Deſtille ſtillten, theilte die Angeklagte der 
Meiſtersfrau mit, daß ſie dasſelbe Mittel, welches 
ihren Mann wieder ordentlich gemacht habe, auch 
an dem Meiſter verſuchen werde. Ste machte nun 
verſchledenen Hokuspokus mit Wollſäden und Korken. 
Dabei murmelte fie Sprüche. Dann mußte die 
Schuhmacherfrau ihr ſämtliches Geld zeigen; 
Papiergeld fand vor ihren Augen keine Gnade, 
von dem Goldgelde konnte ſie aber drei 20 
Markſtücke verwenden. Die Schuhmacherfrau mußte 
dieſelben auf Papier legen und an ihren früheren 
Ort bringen. Es wurde ihr dann von der A ge⸗ 
klagten auch über die Stirn geſtrichen. Von dleſem 
Augenblicke an befand fie ſich in einem völlig 
willenloſen Zuſtande. Den Befehlen der Ange— 
klagten kam ſie nach und gab ihr alles, was ſie 
verlangte. Als ſie wieder zur Beſinnung kam, 
war die Winter verſchwunden, mit ihr aber auch 
ein Paar Stiefel und Lederpantoffeln und von dem 
Gelde fehlten 110 Mk. Anfänglich ſchämte ſich 
die Beſtohlene und ſagte ihrem Manne nichts. Am 
anderen Morgen kam die Angeklagte nochmals 
und wünſchte abermals das ganze Geld zu ſehen, 
da der Zauber nicht nach Wunſch gegangen. Als 
ihr die Beſtohlene wegen des fehlenden Geldes 
hart auf den Leib rückte, gab fie 40 Mark heraus, 
das fie habe bebeten müſſen. Als man die Polizei 
holte, bekannte ſie, daß ſie 80 Mt. mitgenommen 
habe, wovon ſie bereits 40 Mt. zurückgegeben habe. 
40 Mk., ebenſo die Stiefel habe ihn die Schuh⸗ 
macherſrau als Honorar für die Heilung des 
Mannes von der Trunkſucht in die Hand gedrückt, 
das weitere Geld habe ſie erſt zu Hauſe bemerkt 
und gleich am nächſten Morgen zurückgebracht. 


es bei den 


(natl.) tritt für die 


Der ſachverſtändige Arzt nahm an, daß die Schuh⸗ 
macherfrau von der Angeklagten auf einige Zeit 
hypnotiſiert worden ſel und unter dem Willen 
derſelben geſtanden habe. Fünf Monate Gefäng⸗ 
nis hielt die Strafkammer als ein angemeſſenes 
Honorar für die eigenartige Trinkerbekeb rung. 

Inowrazlaw, 25. November. Vor einigen 
Tagen fuhr in der Nacht der Kutſcher des Kauf⸗ 
manns Leo Davidſohn aus Inowrazlaw von 
Mogilno über Strelno nach Hauſe. Auf dem 
Wege dahin wurde er in der Gegend zwiſchen 
Kopec und Strelno von 2 unbekannten Männern 
überfallen, arg mißhandelt und vom Wagen 
geworfen, während es ſich die beiden Unbekannten 
auf demſelben bequem machten und mit dem 
Geſpann davonfuhren. Das Fuhrwerk war be⸗ 
ſpannt mit einem Schimmel und einem braunen 
Pferde. Von den Räubern fehlt bis jetzt jede 
Spur. 

* Königsberg, 25. November. Der Pri⸗ 
maner Leo Lau aus Inſterburg, das Opfer 
des Suggeſtors Weltmann, befindet ſich noch 
immer in der Behandlung des Prof. Dr. Meſchede 
in der hieſigen ſtädtiſchen Krankenheilanſtalt. 
Während der fünfwöchentlichen Behandlung iſt 
leider eine Beſſerung in dem Befinden des jungen 
Mannes nicht eingetreten und infolge deſſen ein 
längerer Aufenthalt im Krankenhauſe unerläßlich. 


Nebelbilder und Kebelſagen. 


Von Reinhold Schneider. 
(Nachdruck verboten.) 


.. . Draußen regiert der Herbſtnebel. Ein 
dichter grauer Vorhang iſt vor das Fenſter ge⸗ 
zo en. Wenn ich hinausblicke, iſt die Welt ver⸗ 
ſchwunden — ſie iſt zum Chaos zurückgekehrt. 
Die müchtige Linde über der Straße ſchrumpft in 
der Umarmung des Nebels zu einem zitternden 
Schatten zuſammen. Töne und Geräuſche klingen 
gedämpft, unkörperlich, wie aus weiter, wetter 
Ferne. So einſam iſt der Menſch nicht auf der 
weiten Fläche der unfruchtbaren Salzfluth, nicht 
auf den Gipfeln der ewigen Schneedome, als im 
Nebelmeere. Auf Bergeshöhen, auf Meeresfluthen 
iſt immer noch Laut, Bewegung, Wechſel; aber 
ſtumm, unbeweglich, grau ſteht die Nebelmauer, es 
ſei denn, daß die Sonnenſtrahlen in ſie einzu⸗ 
dringen kämpfen, oder der Wind in fie hinein⸗ 
führt. „Wer iſt der Finſtere, der über die Erde 
fährt? Waſſer und Wald verſchlingt er, er 
fürchtet vor dem Wind ſich, vor Männern nicht 
und liegt mit der Sonne im Streit?“ Alſo 
charakteriſirt eln altnordiſches Räthſel die Macht 
und die Feinde des Nebels. Aber er hat auch 
ſeine Schönheit. Das wiſſen die Landſchaftsmaler 
und jene feinen Beobachter der Natur, die Ja⸗ 
paner. Sie ſchildern die weichen, aufgelöſten, 
ſchwankenden, abenteuerlichen Umriſſe der Gegen— 
ſtände im Nebel, die aus einer verzauberten 
Märchenwelt zu ſtammen ſcheinen; ſie ſchildern den 
Kampf des Tagesgeſtirns mit dem Nebel, das roth⸗ 
glühend, wie im Zorne, in die lichtloſe Maſſe 
hineinblickt. 

Ja, der Nebel hat feine Schönheit, und fo 
Mancher, der eine Meeresfahrt im Nebel gemacht 
hat, kann davon erzählen. Freilich iſt gerade auf 
See der Nebel ein gefürchteter Feind. In ſeinem 
Schatten verbergen ſich die Kobolde, die die Schiffe 
auf Klippen und Bänken ſtranden machen; allen 
Verkehr legt er brach, und verzweifelt blicken die 
Paſſagiere des Ozeandampfers in die unbewegliche 
bleiche Maſſe hinein, die ſie Stunde um Stunde 
zurückhält. Und dennoch kann eine Seefahrt im 
Nebel ihren eigenthümlichen, abenteuerlichen Reiz 
haben, — ich habe das am deutlichſten auf einer 
Fahrt an der norwegliſchen Küſte zwiſchen 
Chriſtlansſand und Stavanger empfunden. Drinnen 
in den Fjorden, die der Dampfer aufſuchte, um 
feine Ladung in den kleinen Küſtenorten zu löjchen, 
lachte heller Sonnenſchein; aber ſobald das Schiff 
wieder die offene See erreichte, gerleth es in eine 
dichte Nebelwand. Schon war unſere Fahrt um 
viele Stunden verſpätet und wieder neigte ſich ein 
Tag feinem Ende zu, als das Schiff, unfähig, in 
dem dicken Nebel ſeinen Weg weiter zu finden, zu 
arbeiten aufhörte und ſtill lag. Auf der 
Kommandobrücke ſah man den Lootſen, den Kapitän 
und den erſten Steuermann hin⸗ und hergehen 
und ſpähen, um die wohlbekannten Landmarken zu 
entdecken, — vergebens: ringsum undurchdringliches 
Grau. Da wird das Klatſchen von Rudern ver⸗ 
nehmbar: ein Boot iſt zu Waſſer gelaſſen, der 
Lootſe will nach der Küſte fahren, um ſich zu ortentiren, 
wo wir uns befinden. Eine kleine halbe Stunde 
vergeht, in der das regelmäßige Tuten des Nebel- 
born3 die einzige Unterhaltung der Paſſaglere bildet. 
Endlich klettert der Lootſe wieder an Bord. Eine 
kurze Berathung und langſam ſetzt ſich das Schiff 
in Bewegung. Es war eine abenteuerliche, ja eine 


unheimliche Fahrt. Führte doch der Weg auf 
großen Strecken durch Schären und Inſeln hin⸗ 
durch; und um den Eindruck des Unheimlichen zu 
erhöhen, erſchien einige Male plötlich in er⸗ 
ſchreckender Nähe der Rieſenſchatten eines Schiffes 
neben dem unſeren, um ebenſo lautlos und ſchnell, 


wie er ſich genähert, wieder in dem grauen Chaos 


zu verſchwinden; es war das Chrlſtlania - Boot, 
das Weg und Gefahr mit uns theilte. Unendlich 
langſam und behutſam ſchob ſich das Schiff vor⸗ 
wärts, unaußgejegt mit dem Nebelhorn Signale 
gebend, die ab und zu von einem unbekannten 


Etwas da draußen bald aus verblüffender Nähe, 


bald fern, ganz fern beantwortet wurden. So nahe 
glitt das Schiff an Land vorüber, daß wir hüben 
und drüben die Stimmen der Bewohner ver⸗ 
nahmen und Rede und Wechſelrede mit ihnen 
tauſchten, ohne doch nur einen Schatten von ihnen, 
ihrem Lande oder ihren Häuſern zu erblicken. So 
vergingen Stunden. Da tönte aus dem Nebel⸗ 
meere uns ein Glockenſignal entgegen. Es war 
wie der Ruf eines Kobolds, der uns äffen wollte; 
bald ſchien es vorn, bald hinten, bald rechts und 
bald links zu tönen. Und doch bezeichnete dies 
Signal in gewiſſer Weiſe den Erfolg unſerer Fahrt, 
denn es kam von der Station vor dem Hafen von 
Stavanger. „Nun, Käpitän, wie ist's? Kommen 
wir heute noch in den Hafen von Stavanger?“ 
„Wir ſind drin“, war die lakoniſche Antwort. 
Wie? im Hafen? Und nichts zu ſehen, als dieſe 
ewige, gleiche undurchdringliche Maſſe? „Sehen 
Sie dort das hin⸗ und herpendelnde Licht?“ Ja, 
richtig; dort ganz hinten in der Ferne ſah man 
etwas Röthliches hin⸗ und herſchwingen, und das 
war eine Laterne in der Hand eines Mannes auf 
dem Kai, und der Kal lag keine hundert Schritte 
vor uns. Immer noch mandvrierte das Schiff hin 
und her, jetzt mit verdoppelter Vorſicht; und nun, 
mit einem Schlage, ſprangen plötzlich dunkle Maſſen, 
ſich bewegende Schatten, verſchleterte Lichter aus 
dem Nebel hervor — das war der Kai. Aber 
nicht früher hatten wir von ihm etwas zu Geſichte 
bekommen, als bis wir uns längsſeit an ihn gelegt 
hatten. Die Fahrt, die ſonſt etwa 1 ½ bis 2 
Stunden dauerte, hatte acht Stunden in Anſpruch 
genommen, „Ich hätte ſie eigentlich doch nicht 
wagen dürfen“, geſtand der Kapitän hinterher. 

Schönheiten anderer Axt ſind es, die der 
Nebel in der Lergwelt entfaltet. Hier iſt beſonders 
der Kampf zwiſchen Nebel und Gebirge von 
eigenthümlichem Reize. Wenn die erſten Nebel 
flöckchen hier und dort aus Schluchten und 
Gründen aufflattern, dann ſehen ſie wie drollige, 
übermüthige Schalke aus. Aber dieſe Schalke 
werden größer und größer, ſie recken ungeheuere 
Dämonenarme aus und greiſen mit ihnen ſelbſt 
nach den mächti zen Bergrieſen. Und wenn nicht 
der Sturmgott den alpinen Majeſtäten zu Hilfe 
kommt fo erliegen dieſe granttnen Giganten ihrem 
körperloſen, ſtummen, ſchleichenden Feinde. Es 
iſt ein großartiger, wenn auch grauenvoller Anblick 
zu ſehen, wie die Bergwelt allmählich von dem 
Nebel verſchlungen wird, wie er Thal nach Thal, 
Spitze nach Spige verſchluckt. Der Vorgang hat 
die Phantaſie der Bergbewohner auf's Lebhafteſte 
beſchäftigt und hat bei ihnen die Anſchauung er⸗ 
zeugt, daß der Nebel die Heiligen ſtehle, eine 
Vorſtellung, die ihre Wurzel wohl in der Ein⸗ 
hüllung der Bergkirchen durch den Nebel hat. Nur 
ein Mittel kennen die Bergleute gegen den Nebel⸗ 
mann, und das iſt der Glockenton, das alte Wahr⸗ 
zeichen der frommen Geiſter; den kann der 
Nebelmann nicht vertragen, unb darum läutet man 
auch an vielen Orten das „Nebelglöckchen.“ Siegen 
aber dann Sonne und Wind wieder über den 
Nebel, tauchen aus dem grauen Chaos bald grüne 
Matten, bald eisumgürtete Spitzen, bald lachende 
Weiler auf, dann iſt es, als ob die Mutter Natur 
vor uns Menſchenkinder den Vorhang von einem 
großen bunten Theater wegziehe; und Niemand, 
der dies Schauſpiel je genoſſen hat, wird es wieder 
ver eſſen. 

Am wenigſten reizvoll und am unangenehmſten 
iſt der Nebel wohl in den Städten. Selbſt bet 
helterem Wetter ſind die großen Städte ſtets von 
einer Nebelhülle umgeben, die der Reiſende, der 
ſich ihnen nähert, am deutlichſten des Abends 
wahrnehmen kann, wenn die Hunderttauſende 
von Lichtern, die in der Stadt brennen, die Nebel⸗ 
hülle röthlich glühen machen. Die klaſſiſche Stadt 
des Nebels iſt bekanntlich London und der 
London fog hat gebührenderweiſe auch feinen 
Dichter gefunden: Dickens, der die Themſeſtadt in 
dieſem unheimlichen Zuſtande mehr als einmal 
aufs anſchaulichſte geſchildert hat. Der Londoner 
Nebel iſt ſchon dadurch etwas ganz Beſonderes, 
daß er etwas Körperliches an ſich hat. Man 
riecht ihn, man fühlt ihn, man ſchmeckt ihn; 
wohin er dringt, bringt er etwas Zähes, Klebriges, 
Glitſchiges mit ſich, und er dringt durch alle 
Poren und Ritzen, dringt in den Wagen, in die 


1 


5 


J 
1 


1 


a 
1 
j 


| 


lin 


— 


Geſchäftsläden, in die Wohnungen. Streckt der 
fog ſeine Hand über London aus, ſo geht es der 
Rieſenſtadt ähnlich, wie den Bewohnern des Königs⸗ 
ſchloſſes im Märchen vom Dornröschen. Alles 
ſteht ſtill. Die Dampfer bleiben auf dem Fluſſe 
liegen, die Kommunikationen verſagen, der City⸗ 
Kaufmann kann nicht darauf rechnen, heimzukommen, 
der Konzertgeber wartet vergeblich auf ſein Publi⸗ 
kum oder das Publikum auf den Konzertgeber, die 
Beleuchtung der Metropole ſinkt zu einen fernen, 
unſicheren Flammer herab, die Poſt funktionirt un⸗ 
zuverläſſig, — kurz, das ganze ungeheure Räder⸗ 
werk des hauptſtädtiſchen Lebens geräth in Un⸗ 
ordnung. Die Stadt wird zu einem Labyrinth, 
und der erfahrenſte Londoner lann ſich im Nebel, 
wenn er nur eben einen Gang zur nächſten 
Ecke machen will, Iſtändig und hoffnungslos 
verirren. Es zieht Inn auch jeder Londoner 
Nebel eine erhebliche Anzahl ernſter Unglücksfälle 
nach fich. So tritt gerade in den Städten bie 
menſchenfeindliche Natur des Nebels am ſchärfſten 
in die Erſcheinung. So mancher freilich wird 
ihm Dies und Jenes zu gute zu halten geneigt 
ſein, wenn er daran denkt, daß es doch auch wieder 
derſelbe Nebelmann iſt, der in den Herbſtnächten 
dazu beiträgt, die edelſten Säfte der Traube zu 
entwickeln. 


Kunſt und Wiſſenſchaft. 


— Das Schiff der deutſchen Süd⸗ 
polarexpeditton „Gauß“ hat nach 
ſeiner Abfahrt von Hamburg die Häfen Las 
Palmas und St. Vinzent angelaufen und dann 
die Meerestiefen in weſtlicher Richtung unterſucht, 
ohne indeſſen die amerikaniſche Küſte zu berühren. 
Der „Gauß“ iſt während der ganzen Reiſe mit 
Segeln gefahren. Die wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
ſuchungen ſind ſehr befriedigend ausgefallen. Das 
Schiff wird nach zehntägigem Aufenthalt in Kap⸗ 
ſtadt nach Kerguelen in See gehen. 

— Die Priorität in der Her⸗ 
ſtellung flüſſiger Luft. Das „B. T.“ 
erhält folgendes Telegramm aus Waſhington: 
Das Patentamt ſprach die Priorität der Erfindung 
der Herſtellung flüſſiger Luft dem Profeſſor 
Linde (München) gegen Tripler (Newyork) zu. 
Linde ſuchte im Jahre 1895 um ein Patent nach 
veröffentlichte eine vollſtändige Beſchreibung ſeiner 
Erfindung. Tripler ſuchte erſt im Jahre 1897 
um ein Patent nach, behauptete aber, daß er ſeine 
Erfindung ſchon im Jahre 1891 gemacht habe, 
nnd erhielt ein Patent, worauf eine Geſellſchaft 
mit einem Kapital von 10 Millionen gegründet 
wurde. 


Yon güchertiſch. 


Ein elegantes, kleines Geſchenk für 
Damen iſt der auch in dieſem Jahre wieder erſchienene 
Haude & Spener ſche Damen Almanach (86. Jahrg. für 
1902. Verlag von Haude & Spener, Berlin). Das äußerft 
geſchmackvoll mit Goldſchnitt, Elfenbeinpapier, künſtler ſchem 
Titelbild, doppelfarbigem Druck, Bleiſtiſt und Viſi enkarten⸗ 
taſche ausgeſtattete Büchlein vereinigt in fi Taſchenkalender, 
Notiz- und Tagebuch in zierlicher Form. Die von Jahr 
u Jahr zunehmende Beliebtheit des Almanachs beweiſt 
chon hinreig end, daß nicht nur fein Aeußeres, ſondern 
auch der praktiſche, zweckentſprechende Inhalt den Beifall 
der Damenwelt verdient und gefunden hat. Der Almanach 
enthält ein Kalendarium mit einem Verzeichniſſe der pro⸗ 
teſtantſchen, katholiſchen und jüdiſchen Feiertage, ein Tage ⸗ 
duch für alle Tage des Jahres mit geſchickt ausgewählten 
ſineichen Wochenſprüchen, das reichlichen R um für allerlei 
Eintragungen bietet, eine Familien-Gedenttafel, einen Ge⸗ 
durtstag⸗ und Namenstag ⸗Kalender, einen Privat⸗Adreß⸗ 
kalender, Kaſſen⸗Ueberſichten für zwölf Monate, ein Genea⸗ 
logie aller eur opätſchen Regentenhäuſer und entlich Münz ⸗ 
und Maß⸗Vergleichungs⸗Tabellen. Eine gemüthrolle Erzäh 
lung aus dem Künſtlerleben er höht noch den Reiz des 


Büchleins, welches auch wegen feiner Billigkeit (Preis 2 
Mark) bei jeder Gelegenheit als paſſendes Geſchenk empfohlen 
werden kann. 


Vermiſchtes. 


Der Deutſche Patriotenbund er⸗ 
läßt an alle Städte, Gemeinden, Vereine und Per⸗ 
ſonen Geſuche um Beiträge für die Errichtung des 
Völkerſchlacht⸗Denkmales bei Leip⸗ 
zig, dem Ruhmesmale der deutſchen Befreiung. 
Er ſpricht in dieſen Geſuchen die Ueberzeugung 
aus, daß es ſeiner ausgebreiteten Thätigkeit, die 
die Anerkennung der Staatsregierungen findet, ges 
lingen wird, wenn niemand ſich ausſchließt einen 
geringen Beitrag zu leiſten, — und ſei er noch ſo 
gering — in kurzer Zeit die Mittel beieinander 
zu haben. Leider haben eine Anzahl deutſcher 
Städte dieſes Geſuch abgelehnt. Die Gewährung 
eines jährlichen Beitrags von 1, 3, 5 oder 10 Mk. 
iſt doch wirklich kein großes Opfer, wenn es gilt, 
das Andenken an die heldenhafte Zeit von 1813, 
in der Alles — Gut und Blut — freudig für 
die Befreiung von fremdem Joch hingegeben 
wurde, im deutſchen Volke wach zu erhalten. Der 
Deutſche Patriotenbund hofft, es wird bei den ver⸗ 
einzelten Fällen bleiben, es wird ihm gelingen, 
das Werk des Ruhmes und der Dankbarkeit recht 
bald vollenden zu können. Die Zahl der Namen 
von Körperſchaften und Perſonen, welche 100 ME, 
oder mehr Beitrag gezahlt und dadurch das 
Nennungsrecht am Denkmal erworben haben, iſt 
in den letzten vier Wochen von 384 auf 415 ge⸗ 
ſtiegen. Beiträge nimmt dankend entgegen der 
Vorſitzende des Deutſchen Patriotenbundes, Clemens 
Thieme, Leipzig, Rathausring 11. 

Die Peſt in Rußland. Da nach der 
Bekanntmachung der Kommiſſion zur Verhütung 
und Bekämpfung der Peſtepidemie in den letzten 
14 Tagen in Ode ſſa kein Peſtfall vorgekommen 
iſt, ſo wurden die ſanitären Vorſichtsmaßregeln 
bezüglich der auslaufenden Schiffe und Eiſenbahn⸗ 
züge aufgehoben mit Ausnahme derjenigen, welche 
die innere Schiffahrt betreffen. — In Vat um 
iſt ein Peſtfall vorgekommen, doch befindet ſich die 
erkrankte Perſon auf dem Wege der Geneſung. 

Ein Schmerzensgeld von dreihundert 
Mark hat der Juſtizminiſter der Familie Glut h 
in Berlin bewilligt, die in dem unbegründeten 
Verdacht kam, an der Ermordung der 73 jährigen 
Lehrerin Johanna Medenwaldt in der Birkenſtraße 
betheiligt geweſen zu ſein. 

Eine ſeltſame Doppelexiſtenz 
führt ein aus Oeſterreich gebürtiger, ſeit mehreren 
Jahren auf einer Farm im Orange⸗Valley nahe 
bei New⸗York beſchäftigter Tagelöhner Zelenski. 
Der Mann arbeitet von früh bis ſpät für den 
Lohn von 10 Dollars pro Monat. Sobald er 
ſein Tagewerk vollbracht hat, legt er die Arbeiter⸗ 
kleidung ab und verwandelt ſich in einen eleganten 
Herrn, der in eigener Equſpage nach der Stadt 
fährt, um den Abend im Theater oder in einem 
ſmarten Reſtaurant zu verbringen. „Baron 
Charles“, wie ſeine Freunde ihn nennen, war bis 
vor einem Jahre thatſächlich nur der arme Tage⸗ 
löhner, der kaum genug verdiente, um von der 
Hand in den Mund zu leben. Da ſtarb in ſeiner 
öſterreichiſchen Heimath ein Verwandter, ein alter 
Junggeſelle, auf deſſen Tod viele Neffen und 
Nichten ſehnſüchtig warteten. Um dieſen „zärtlich“ 
um ihn beſorgten Menſchen einen Strich durch die 
Rechnung zu machen, ſetzte der Sonderling den 
nach Amerika ausgewanderten Sohn einer armen 
Kouſine zum Univerſalerben e in. Das Vermögen, 
das dem ſich redlich mühenden Arbeiter unver⸗ 
muthet in den Schooß fiel, iſt ſo bedeutend, daß 
es ihm ein jährliches Einkommen von 20 000 Maxk 


gewährt. Trotz dieſes Reichthums gab Zelengki 
ſeine ihm lieb gewordene Beſchäftigung nicht auf, 
ſondern blieb in den Dienſten ſeines Brotherrn. 
Er fühlt ſich bei feiner Lebensweiſe glücklich. 
Unſchuldig verurtheilt. Am 6. 


Juni dieſes Jahres war, auf einer Schießübung 
begriffen, das Artillerieregiment Nr. 38 Frledrichs⸗ 


dorf bei Falkenburg einquartiert. Hauptmann Fiſcher 


deſſelben Regiments hatte des Morgens um drei | 


Uhr, als er gerade im Begriff ſtand, auf die 
Jagd zu fahren, einen Kanonier auf das Schloß, 
in dem er einquartlert war, zukommen ſehen und 
nahm an, daß der Mann über den Zapfenſtreich 
ausgeblieben ſei, umſomehr, als dieſer beim 
Anblick des allerdings mit Civilanzug bekleideten 
Hauptmanns davonlief. Er lief ihm eine Strecke 
nach, konnte ihn jedoch nicht einholen, glaubte aber 
trotzdem, ihn mit Sicherheit als den in ſeiner 
Batterie ſtehenden Kanonler Vahl erkannt zu 
haben. Er ſtellte den Mann ſpäter zur Rede 
und beſtrafte ihn trotz ſeiner Betheuerung, er habe 
die ganze Nacht den ihm zum Quartier angewieſenen 
Ort nicht verlaſſen, mit „drei Tagen Mittelareſt. 
Vahl ſaß ſeine drei Tage ab, führte ſodann aber 
wegen ſeiner Beſtrafung Beſchwerde. Darauf 
wurde er wegen ungerechtfertigter Beſchwerde⸗ 
führung unter Anklage geſtellt und dieſerhalb 
auf Grund der eidlichen Ausſage des 
Hauptmanns, er könne ſich in der Perſon des 
Vahl nicht geirrt haben, vom Kriegsgericht der 
3. Diviſion am 21. September zu 6 Wochen 
Mittelarreſt verurtheilt. Das Gericht nahm damals 
an, daß die Zeugen, welche bekundeten, ihrer 
Anſicht nach habe Vahl ſich nicht von ſeinem 
Quartier entfernt, geirrt haben müßten. Erſt als 
die Verurtheillung erfolgt war, meldete der 
Kanonier Krummrey, daß er es geweſen jet, 
der den Urlaub überſchritten habe und dem Haupt⸗ 
mann auf dem Heimwege begegnet ſei. Auf 
Grund dieſer Meldung legte ſowohl Vahl wie 
der Gerichtsherr Berufung gegen das Urtheil der 
1. Inſtanz ein. Krummerey, der jetzt bereits wie 
auch Vahl, Reſerviſt iſt, und der wegen Ver⸗ 
jährung ſeiner Uebertretung ſtraffrei bleibt, wieder⸗ 
holte vor dem Stettiner Oberkriegsgericht, wie 
der dortige „Gen.⸗Anz.“ ſchreibt ſeine Ausſage 
unter dem Eide, und der Hauptmann mußte 
zugeben, daß er ſich geirrt habe. Vahl wurde 
freigeſprochen und hat ſomit 6 Wochen und drei 
Tage Arreſt ſchuld los verbüßt. 

Eine Freundſchaftsprobe. Ein 
originelles Mittel, die Freundſchaft auf die Probe 
zu ſtellen, wählte ein Bewohner Warſchuus. Er 
verſchickte an 24 Freunde Briefe mit der Bitte, 
ihm 10 Rubel zu leihen. Von zwei Dutzend 
Briefen erhielt er auf 13 gar keine Antwort; 
fünf Freunde antworteten, daß ſie beim beſten 
Willen“ ſeine Bitte nicht erfüllen können; zwei 
verſprachen das Geld „morgen“ zu ſenden, aber 
das Geld kam nicht; einer ſandte die „letzten fünf 
Rubel“, und nur von drei erhielt er die verlangte 
Summe. Dabei iſt zu bemerken, daß der Freund⸗ 
ſchaftsexperimentator, ebenſo wie ſeine Freude als 
äußerſt reiche Leute bekannt find. 

Ein Pariſer Ehepärchen. Daß eine untreue 
Gattin wieder reuevoll in das Haus ihres Gemahls zurück⸗ 
kehrt, ſoll ja bisn eilen vorkommen, daß aber der Mann 
außerdem noch Kapital ſchlägt aus dem Sündenfall ſeiner 
Frau, gehört gewiß nicht zu den Banalitäten des Lebens. 
Ein ſolches „Glück“ mit feiner beſſeren Hälfte ift dieſer 
Tage einem Pariſer Gaſtwirte widerfahren. Vor unge⸗ 
fähr einem Jahre brannte ihm feine Frau mit einem 
Kellner durch. Wie das fo häufig geht. begnügte ſich 
der Liebhaber nicht mit der Frau, ſondern erleichtert. 
die Kaffe feines Prinzipa ls außerdem noch um 1800 Mk, 
Der Gaſtwirt ließ die Polizei nach dem Pärchen und ſeinem 
Gelde fahnden, aber leider mit negativem Erfolge. Uns 
längſt nun trat die Untreue wieder in den Laden ihres 
Mannes und er ählte bevor derſelbe vor Staunen über ⸗ 
haupt den Mund aufmachen konnte folgende Geſchichte: 


— r * · ů([ - ] ‚ ‚ ‚ ——x— 


Bekanntmachung. 
Zur Verpachtung der Eisnutzung in 
der rechten Weichſelhälfte und den Waſ⸗ 
ſerlöchern der Ziegeleikämpe für die Zeit 
vom 1. Dezember 1901 bis 1. April 
1902 haben wir einen Termin auf 


Freitag, den 6. Dezember cr. 
Vormittags 9 Uhr 

im Geſchäftezimmer des ſtädtiſchen Ober⸗ 

förfters Herrn Lüpkes (Rathhaus) 

anberaumt. 

Zur Verpachtung kommen folgende 
Looſe: 

. I. Rechte Weichſelhälfte von der 
Eifenbahnbrüde bis zum Beginn der 
Winter hafeneinfabrt. 

Loos II. Rechte 


laſſen. 


bis zur Grenze des Gutes Okaszyn. 

Loos III. 
der Straße 
dem Kanal bis Grünhof. 

Loos IV. Der todte Weichſelarm von 
Orünhof bis zu Okrazyn. 

Die Bedingungen können auf unſerem 
Bureau 1 des Nathhauſes eingeſehen 
werden. Im Termin erfolgt Verleſung 
der ſelben. 

Thorn, den 22. November 1901. 


Der Magiſtrat. 
Brückenſtr. 40 


Ausverkauf 
des Felix Osmanski'ſchen 


Fchrhwaarenlagers 


u ſehr billigen Preiſen. 
az Gustav Fehlauer, 
Verwalter. 


Bekanntmachung. 


Oeffentl. Verſteigerung. 
Am Donnerſtag, d. 28. d. 8. 


werde ich auf dem ſtädtiſchen Viehmarkt 
in Thorn 4 
mehrere Milchkühe 


zwangsweiſe gegen Baarzahlung verſteigern 


Mocker, den 19. November 1901. 
Der Amtsvorſteher. 


Kiefern 


Weichſelhälfte von] I. u. II. 


e firomabwärte | Atbeil. geſchnitten, liefert billigt frei Haus. 
Senn Max Mendel, Mellienſtr. 127. 


a ne un | — — 
nach Wieſes Kampe und 


zur Wohlfahrts⸗Lotterie, Ziebung 
am 29. u. 30. November, 2., 3. u. 
4. Dezember. 

zur X. Berliner Pferde⸗Lotterie. 
Ziehung am 13. Dezember 1901. — 
Loos à 1,10 Mk. 

zur X. großen Badiſchen Pferde⸗ 
Lotterie. — Ziehung am 31. De⸗ 
zember 1901. — 208 à 1,10 Mk. 


Expedition der „ Thorner Zeitung.“ 
EEE 
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Stellung ſucht, verlange die 
Werse tan E Sr ee 


Vormittags 10 Uhr 


rockenes ag 


und Kloben hol 


Kl., auch Kleinholz, 3 und und erhält in 1 


Loose 


Loos Mk. 3,50 


zu haben in der 


Oeffentliche Erklärun 


Die gefertigte Porträt-Kunstanstalt hat, um unliebsamen 
ihrer künstlerisch vorzüglichst geschulten Porträtmaler enthoben zu sein und 
nur, um dieselben weiter beschäftigen zu können, 


in prachtvollem, eleganten, Schwar 
dessen wirklicher Werth mindestens 60 Mark ist 
Wer daher anstrebt, sein eigenes, 
Kinder, Eltern, Geschwister oder anderer theurer, 
bener Verwandte oder Freunde machen zu lassen, hat». 
treflende Photographie, gleichviel In, welcher Stellung, ente nden 
7 15 öchste über- 

rascht und entzückt sein wird. 
Die Kiste zum Porträt wird zum Selbstkostenpre! g 5 0. 
Bestellungen mit Beischluss der Photographie, welche mit dem fertigen do. 
Porträt unbeschädigt retournirt wird, werden nur 
obigem Preise gegen Postvorschuss (Nachnahme) 
des Betrages eutgegengenommen von der 


rträt-Kunst. 11 
Po Tee Ansta 


Je Aachener Badeofen 
In 5 Minuten ein warmes Bad! Original f 


Muschelreflector. 


J. G. Houben Sohn Carl Aachen. 


nur bis auf Widerruf beschlossen, auf jeglichen Nutzen oder Gewinn 
zu verzichten, 
Wir lieferu 


\ se” für nur 13 Mark 
als kaum der Hälfte des Werthes der blossen Herstellungskosten 


ein Porträt in Lebensgrösse 
2-Gold-Barockrahmen "ME 


(Brustbild 


agen ein Porträt, wovon er gewiss aufs 


Wien, Mariahilferstrasse 116. 
Fur vorzüglichste, gewissenhatteste Ausführung und natur- 
getreueste Aehnlichkeit der Porträts: wird Garantie geleistet. 
D Massenhafte Anerkennungs- und Danksagungs- 
schreiben liegen zur öffentlichen Einsicht für Jedermann auf. 


D. R. P. Laber 50000 Oeyen im Gebrauch. 


D. R.-P. 
Mit neuem 


Houben's Gasöfen 


Profpeti gratis, 
Witeberberfäufte an FAN  affen Nähen 


Vertreter: Robert Tilk. e 


— — 
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Einwohner 


9 1 
u 
utlassungen 


für kurze Zeit und 


oder das Porträt seiner Frau, Seiner 


t verstor- 
selbst nee blos die bo. 


seo berechnet. 


bis auf Widerruf zu 
oder vorherige Einsendung 


Ich komme reumütig zu Dir zurück und” kitte um Deine 
Verzeihung. Ich habe gewiß unrecht gehar delt, daß ich Dich 


8 gedacht. 
Geld, und eines EB bei günſtiger Gelegenheit, er hatte ge» 
rade Nachtdienſt, ich ihm fort, und hier din ich.“ 
Der betrogene Ehemann aber war ſehr zufrieden mit 
ſeiner Frau, nahm das ſchöne Geld, und in die Arme 
ſanken ſich beide. 

Der kleine, ſchlaue Pforzheimer. In 
einem Dorfe an der badiſchen Grenze ſoll ſich, wie wir im 
„Albboten“ leſen, folgendes Stülchen zugetragen haben: 
„Ein nicht gerade in den roſigſten Verhältnißen lebender 

ſah auf ſeine Behauſung den Gerechtsvollz eher 
zuſteuern Schnell entſchſoſſen, ſchloß er den Kaſten (Schrank) 
auf, ſtellte ſich hinein und ſagte jeirum noch ſchulpflichtigen 
Sohne: „Schließe den Kaſten zu, und wenn der Gerichis⸗ 
voll ieher kommt, ſagſt, ich ſei nach Pforze“ Pforzheim). 
Richtig lenkte auch der Gerichts oollzieher feine Schritte auf 
das Haus des im Kaſten Eingeſchloſſenen. Als er dieſen 
nicht in ſeiner Wohnung traf, fragte er den anweſenden 
Buben: „Wo iſt Dein Vater? — „Nach Piorze!“ erfolgte 
die Antwort. — „Wann kommt er wieder?? fragte der 
Gerichtsvollzieher weiter. — Der Bube King in feiner kind⸗ 
lichen Unſchuld auf den Kaſten zu, ſchloß ihn auf und fragte 
den darin ſtehenden Mann ; „Vater, wenn kommſt bean 
wieder von Plorze?“ — ueber das Bild, das Bauer und 
Gerichts vollzieher boten, ſchweigt des Erzälers Hb lichkeit. 
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Handelsnachrichten. 


Amtliche Notirungen der Danziger Börje, 
Danzig, den 26. November 1901. 
In Getreide, Hülſenfrüchte und Oelſaaten werden außen 
dem notirten Preiſe 2 M. per Tonne ſogenannte Facty rei 
Propiſion uſoncemäßig vom Käufer an den Verkäufer vergütet 
Weizen per Tonne von 1000 Kllogr. 
inländ. hochbunt und weiß 766—772 Gr. 172 176 Mk. 
inländ. bunt 71 Gr. 168 Mi. re 
inländiſch roth 761 Gr. 162 Mk, bez. 

Roggen per Tonne don 1000 Kilogramm per 714 Er. 

Normalgewicht 

kranſito grobtörnig 714 Gr. 103 ¼ Mt. 

Gerſte per Tonne don 1000 Kilog. 
inländiſch große 644— 686 Gr. 123-180 mr. 

Erbſen per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſch weiße 175 Mt. bez. 

Hafer per Tonne von 1000 Kilogr 
inländiſcher 138 150½ Mt. 

Kleie per 50 Kilogr. Weizen⸗ 3,95 —4,30 Mk. 

Roggen: 4,35 — 4,70 Mk. 


Amtl. Bericht der Bromberger Handelskammer. 
Bromberg, 26. November 1901. 


Alter Winter weizer 174—178 Mk. 
neuer Sommerweizen 105— 172 Mt. 
abfall. blauſp. Qualität umicı Notiz, feinſte über Notiz. 


Rogge n, geſunde Qualttät 140— 148 Mk. feinſt. über Notiz 
Gerſte nach Qualtät 116 122 Mk. 
gute Brauwaare 125 — 130 Mk. feinfte über Notiz. 


Fultererbſen 135— 145 Mk. 


Kocherbſen nom. 180—185 Mark. 


Hafer 126-132 Mk., 


Klee fao t per 100 Kilogr. 
weiß 70 Mk. 
rotk 60 - 92 Mk. ’ ; 
Einländ. grobkörnig 750 Gr. 138 Mr. a 
Rohzucke r. Tendenz: ſtetig. Nee e 7d, Tranſit⸗ 
preis franco Neufahrwaſſer ia 5512¼ Mk. 
incl. Sack bez. N BR 
Der Vorſtand der BVrodacten⸗Börſe 
— — 


Ppotograpziſcges Atelier 
Kruse & Carstensen 

Schloßſtraße 4 
Yvis-2-vis dem Schützengarten. 


— — — —— —— — 
Offiz., Geſchäftsl., 
Höhe. Rückp. Salle, Berlin 8. 0. 16. 
Weühlen⸗Etabliſſement zu Lrombei g. 
N 1 8 2 o ur an 2 


21 
(Ohne Verbindlichkelt! 
— — 
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vom bo 

pro 50 Kilo oder 100 Pfd. 8 11. 
Mark Mari. 

Weizengries Nr. 1 8,4, 15,40 
Rai 85 N PAD . 14,40 14,40 
aiſexausz 1 * 15,60 15,6) 
Weizenmehl 00... 4% 14,60 
o. 00 weiß Band 13,20 | 13,— 

d 00 gelo Band 13,— 12,80 

Wi e 8,60 8.60 
Weizen⸗Futte mehl. 5, 5,.— 
Weizen⸗Kleie 5,.— 5.— 
Rog mehl eee 12,4 | 2,49 
DEU ENT, 11,60] 11,60 

do. I Brit ie 11,— #1,— 

e  oncc |, 820 9 50 
ommißs Mehl a g 9,8) 
Roggen-Shrt . n. .- 74% 9.40 
Roggen⸗Klelie . 5,20 | 5,20 
Gerſten⸗Graupe Nr.! | 13,2 13 20 
do. „ 2 1½0 11,70 

do. ren 10,70 10,70 

2 — do. 5 5 . | 9,70 9,70 
= " 8 Air. > 9 20 

0. 4 “io 7 8,70 

do. . 870 870 
Gerſten Örfige 8 var 9,50 0,50 
5 * 88 u — 9 pc 

0. 8:313279°% 8,70 870 
derben ache. 750 70 
Gerſten⸗Futtermehl g 2 5 5.20 25 
Buchwelgengeus x». 1,168 [16,50 
Vuchweizengrüge F gm 15,50 15 50 
dio. I 3 15.— 5.— 


